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Eine Eintagsfliege hat keine Zeit, darüber zu philoso-
phieren. Denn nach einem Tag ist alles vorbei. Auch 
die Taglilienblüte braucht sich keine Gedanken über 
die Zukunft zu machen. Nur einen einzigen Tag ist jede 
Blüte geöffnet. Und auch einer Sternschnuppe kann 
die Frage schnuppe sein. 

Für uns Menschen hat die Frage Bedeutung, wenn 
wir nicht nur in den Tag hineinleben wollen. Hellseher, 
Wahrsager und Astrologen versprechen, die Zukunft 
voraussagen zu können. Daneben befassen sich ernst-
hafte Wissenschaftler mit Entwicklungen, Trends und 
möglichen Zukunftsentwicklungen. 

Es ist absolut verständlich, dass auch Futurologen 
öfter einmal daneben liegen mit ihren Voraussagen. 
So hatte der bekannteste Zukunftsforscher, Matthias 
Horx, bald nach dem Beginn der Coronakrise aufse-
henerregende Prognosen über den weiteren Verlauf 
gewagt. Seine Trefferquote lag bei 25 Prozent. Aber 
wer kann schon Sicheres sagen, wenn es so unendlich 
viele Unbekannte gibt?

Wer wäre besser geeignet für die Zukunftsfragen als 
der ewige Gott. Er war schon immer und wird immer 
sein. In seinem Wort hat er vieles im Blick auf die 

Zukunft offenbart, was sonst niemand wissen konnte. 
Und er lädt uns ein, das Heute und das Morgen mit 
ihm zu leben. 

Wir sind es gewohnt, Pläne für unsere Zukunft zu 
machen. Oft sind unsere Kalender schon weit im Voraus 
voll mit Terminen. Dabei haben wir nicht einmal den 
nächsten Tag in unserer Hand. Deshalb rät uns Gottes 
Wort zu einer besonnenen Haltung. Bei unserem Planen 
sollen wir sagen: „Wenn Gott der Herr es will, und wir 
am Leben sind, dann werden wir dies oder das tun!“

In der letzten Zeit gab es viele Dinge, die diese 
Anweisung unterstrichen haben. Wie viele Termine 
wurden durch Corona gecancelt. Die katastrophalen 
Überschwemmungen haben innerhalb kürzester Zeit Le-
benspläne zunichte gemacht. Die riesigen Waldbrände 
haben Langzeitplanungen über den Haufen gestoßen. 

Unser Leben ist unsicher und unsere Planungen 
ungewiss. Gerade deshalb bin ich so froh, dass ich 
an einer Stelle ganz gewiss sein kann. Bei Gott, dem 
Herrn aller Zeiten, ist mein Leben jederzeit und in jeder 
Situation in den besten Händen. Das lässt mich trotz 
allem getrost sein.

Mit ganz herzlichen Grüßen

Ernst Günter Wenzler
Herausgeber

Bei Gott, dem Herrn aller Zeiten, 
ist mein Leben jederzeit und in 
jeder Situation in den besten 
Händen.

Was kommt 
auf uns zu? Ernst Günter 

Wenzler



 3

B
ild

er
:  

st
oc

k.
ad

ob
e.

co
m

, P
ri

va
t

In dieser verrückten Zeit habe ich 
einige interessante Entdeckungen 
gemacht.

Zum einen: Musik trägt. Es ge-
lang mir, eine Missionsschwester 
am Heiligen Abend im Krankenhaus 
zu besuchen. Ich kam bis zu ihrer 
Zimmertüre. Viel reden war nicht 
möglich. Aber ihr was vorgeigen, 
das konnte ich. Und so spielte ich 
bekannte und eingängige Weih-
nachtslieder. „O du fröhliche. Welt 
ging verloren. Christ ist geboren.“ 

Wochen später, inzwischen aus 
dem Krankenhaus entlassen, sprach 
sie mich an. Sie wusste nicht mehr 
viel vom Krankenhausaufenthalt. 
Aber an den Besuch und an die Mu-
sik konnte sie sich noch erinnern. 
Musik kommt an und verbindet tiefe 
Wunden. 

Heimgehen

Und noch was fiel mir zum ersten Mal 
richtig auf: Am Grab sage ich in der 
Regel: „Nachdem der allmächtige 

Gott ‚Lina Mustermann‘ aus diesem 
Leben abgerufen hat, legen wir ihren 
Leichnam in Gottes Acker.“ 

Noch nie sagte ich das so be-
wusst, wie bei diesen Bestattungen. 
Die medizinische Todesursache war 
zwar das Corona-Virus gewesen. 
Dennoch sind sie nicht an Corona 
gestorben, sondern weil Gott sie aus 
diesem Leben gerufen hat. Und dann 
kommt noch etwas anderes hinzu: 
Wenn unsere Missionsschwestern 
sterben, gehen sie heim. Heimgehen 
ist nicht einfach eine beschönigende 
Ausdruckweise für Sterben, sondern 
hängt damit zusammen, dass sie alle 
in ihrer Biografie ein entscheiden-
des Erlebnis hatten. Sie begegneten 
dem lebendigen Jesus Christus. Oft 
geschah dies in einem Gottesdienst 
oder einer Jugendgruppe. Sie merk-
ten, dass ihr Leben ein Fundament 
und ein Ziel braucht. Und das haben 
sie in Jesus Christus gefunden. Er 
hat ihnen die Vergangenheit auf-
geräumt und ihnen eine neue Le-
bensperspektive gegeben. Daher 

ist es kaum verwunderlich, wenn 
sie das Sterben als Heimgehen zu 
ihrem himmlischen Vater verstehen.

Wie real diese Sehnsucht nach Gott 
ist, habe ich beim Abendmahl am 
1. Januar erfahren, als ich von Zim-
mertür zu Zimmertür ging und den 
Schwestern zusprach: „Christi Leib 
für dich gegeben. Christi Blut für dich 
vergossen.“ 

Da ging ein Strahlen übers 
Gesicht. Ja, nichts und niemand 
kann uns scheiden von der Liebe 
Gottes, die uns durch 
Jesus Christus ent-
gegenkommt. 
Auch kein Co-
rona-Virus und 
nicht einmal 
der Tod. Was 
für ein Leben! 

Johannes Luithle 
Johannes Luithle ist evangelischer 

Theologe, Pfarrer der Württembergischen 
Landeskirche und seit 2018 Direktor der 

Liebenzeller Mission.

So etwas hatte ich noch nie erlebt. Fünf Beerdigungen innerhalb von 50 Stunden. Weihnachten 
2020 wird mir für immer in Erinnerung bleiben. Die dritte Corona-Welle kam mit Wucht. Fast alle 
Missionsschwestern der Liebenzeller Mission wurden wenige Tage vor dem Christfest auf Covid-19 
positiv getestet. Die rund 60 Ruhestandsdiakonissen bekamen strenge Quarantäne verordnet. Vie-
le erholten sich später, dennoch starben sieben an den Folgen von Corona. 
Bei den Beerdigungen durften nur sehr wenige Trauernde dabei sein. 
Was allen richtig schwer fiel: Man musste Distanz wahren, obwohl doch Nähe erforderlich war. 
Keine Umarmungen, kein Händedruck. All das wäre so wichtig gewesen. 
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WAS FÜR EIN 
STERBEN
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